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Karl Roth

Als 1n Aarau noch Zement gebrannt wurde ...
und was davon tibrig geblieben ist

[n dltester Zeit waren geschnittene Steine
die hauptsichlichsten Triger der Baukunst,
welche vor allem von den alten Agyptern,
Phoniziern, Griechen und Inkas be-
herrscht wurde. Bindemittel kannten spi-
ter die Romer, nachdem sie entdeckt hat-
ten, dass eine Mischung aus tuffsteinhaltiger
Puzzolan-Erde (Kalk, Sand und Wasser) ei-
nen dauerhatten Mortel ergab. Durch die-
se Vorliufer des Zements wurden in jener
Epoche bedeutende Bauwerke ermog-
licht, wie das heute noch erhaltene Collos-
seum. Mit dem Niedergang des R6-
mischen Reichs versanken auch die Bin-
demittel 1n Vergessenheit. Wiederum ge-
langten geschnittene Natursteine und Ton-
ziegel zur Anwendung, wovon eine Rethe
mittelalterlicher Burgen und Kathedralen
zeugt. Zwar weisen noch heute alte Flur-
namen wie «Kalkbronni» und «Kalkofeli»
darauf hin, dass schon in fritheren Zeiten
verschiedentlich Mortel gebrannt wurde.
Dieser spielte jedoch stets eine unterge-
ordnete Rolle.

Erst mit der Zunahme der Bevolkerung
sowie der wirtschaftlichen Akutvititen 1m
letzten Jahrhundert erfolgte eine stetige
Ausdehnung  der Bautitgkeit, welcher
die bisher verwendeten Materialien wie
Bruchsteine, Holz und WeiBkalk bald
nicht mehr gentigten. Man suchte daher
schon seit langem nach einem geeigneten
Bindemittel, vor allem fiir technische Bau-
werke, Wichtige Erkenntnisse auf diesem
Gebiet kamen aus England, wo bereits

1756 entdeckt wurde, dass der Tongehalt
des verarbeiteten Mergels bestimmt, ob der
daraus gebrannte Kalk einen unter Wasser
ausgehirteten Mortel liefert. Der Brite
J.J. Parker erhielt 1796 durch Brennen von
tonhaltigem Kalkmergel ein hydraulisches
Bindemittel, das er «Roman Cement»
nannte. 1824 kam der Baumeister Joseph
Aspdin zur Einsicht, dass der Mischung
und Autbereitung des Rohmaterials be-
sondere Sorgfalt zu widmen sei. Er liel3
sein Erzeugnis unter dem Namen «Port-
land Cement» patentieren, obwohl dieses
noch cher die Eigenschatten von hydrauli-
schem Kalk aufwies. Als eigentlicher Erfin-
der des Portlandzements gilt daher Isaac
Charles Johnson, welcher 1844 die Bedeu-
tung der exakten chemischen Zusammen-
setzung der Rohmaterialien sowie deren
Brennen bis zur Sinterung ertorschte. Zu-
dem entwickelte er bereits entsprechende
Produktionsverfahren. Ab 1850 begann
sich der Portlandzement, welcher vor al-
lem zur Herstellung von Beton benotigt
wird, allgemein durchzusetzen.

Beton besteht aus den genau bestimmten
Anteilen von Zement und Sand oder Kies,
sowie einer Zugabe von Wasser. Er zeich-
net sich durch hohe Druckfestugkeit aus,
welche die Werte von Mauerwerk aus Na-
turstein Ubertrifft. GroBle Fortschritte er-
gaben sich gegen Ende des letzten Jahr-
hunderts, als durch das Einlegen und
Verflechten von Eisenstiben in den Beton
dessen Zugfestigkeit wesentlich erhoht
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werden konnte. Die Entwicklung des
Spannbetons vor dem Zweiten Weltkrieg
brachte durch die Verwendung hochfester
Stihle eine weitere giinstige Beeinflussung
des Verhaltens von Betonkonstruktionen.
In unserer heutigen Zeit kommt der Beton
als vielseitiges Element in allen Sparten des
Hoch- und Tiefbaus zur Anwendung.
Ohne dieses universell einsetzbare, leicht
zu verarbeitende und auch unter Luftab-
schluss aushirtende Gemisch wire die Er-
stellung von Wasserreservoirs, Staumauern,
Kraftwerken und Kanilen ebenso wie der
Bau von Brucken, Tunnels und Strallen,
von Industrie- und Bahnanlagen sowie
Flugpisten kaum denkbar. Daneben beste-
hen zumindest die Fundamente und Zwi-
schenboden aller neuzeitlichen Hochbau-
ten aus Beton.

Erste Zementfabrik
in der Schweiz

Der im Jahr 1832 durch Karl Herosé am
Ziegelrain 1in Aarau gegriindete kleine Be-
trieb zur Zementherstellung gilt als die er-
ste derartige Fabrik in der Schweiz. Weil
Portlandzement damals noch unbekannt
war, produzierte man sogenannten Was-
serzement, der guten Absatz fand. Vermut-
lich wurde der Platz am Ziegelrain bald zu
knapp, und auch die Wasserkraft des Stadt-

bachs duirfte fir den Antrieb der Muhlen
kaum ausgereicht haben. Daher, und weil

die Stadt den alten Rebensteinbruch am
Hungerberg glinstig zum Kauf anbot, ver-
legte man die Anlage bereits 1837 ans nord-
liche Aareufer, etwas unterhalb des heuti-
gen Elektrizititswerkes. 1951 ging das
Unternehmen an die Firma Feer & Co.
tiber, welche es sieben Jahre spater an Al-
bert Fleiner-Zschokke weiterveraulerte.
Schon zu Beginn der siebziger Jahre wur-
de auf Anregung Fleiners der Bau eines
Gewerbekanals vom Schonenwerder Scha-
chen bis Aarau geplant und ausgefiihrt.
Vorgesehen war zu jener Zeit die Ansied-
lung weiterer Industriebetriebe im Gebiet
nordlich der Aare, welche die anstehende
Wasserkraft in zweil Gefillestufen hiatten
ausniitzen konnen. Eine aufkommende
Wirtschaftskrise lie3 dann aber den bereits
vollendeten Kanal jahrelang brachliegen,
bis die Firma Fleiner 1880 endlich eine
Turbinenkammer mit den notigen Ma-
schinen 1nstallierte. Die
Energie wurde, wie damals ablich, auf

SO gewonnene

mechanischem Weg in die nahe gelegene
Zementtabrik Gibertragen. Diese hatte man
inzwischen so umgertistet, dass nun zusatz-
lich zum bisher tGiblichen Kalk und «Ro-
man Cement» die Produktion des sehr be-
gehrten Portlandzements aufgenommen
werden konnte. Das neue Bindemittel fand
denn auch sofort groBlen Anklang und
weite Verbreitung. Dies bezeugen zahlrei-
che Zuschriften einheimischer und sud-
deutscher Baumeister, wo der Fleiner’sche
Portlandzement als «Aarauer Zement» el-
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nen guten Namen hatte. Die Firma unter-
hielt neben einem Verkaufsbiiro an der
Laurenzenvorstadt auch Vertretungen in
Zirich, Bern und Locarno. 1883 kosteten
100 kg in Fisser oder Sicke abgepackter
Portlandzement Fr. 4.—, groBere Mengen
galten Fr. 3.80, und tiir ganze Wagenladun-
gen waren Fr. 3.50 pro Doppelzentner zu
bezahlen.

Leider sind von den technischen Einrich-
tungen der Fabrik nur spirliche Einzelhei-
ten bekannt. Als im Herbst 1893 die Stadt
Aarau den Gewerbekanal kiuflich iiber-
nahm, um das Gefille in einer elektrischen
Kraftstation zu nutzen, handelte die Erb-

1 Die Fleiner'sche Zementfabrik um 1880 in Aaran

gemeinschaftt Fleiner die «dauernde und
unentgeldliche» Abgabe eines Drittels der
anfallenden Leistung fur thre Zementfa-
brik aus. Zu diesem Zweck lield die Firma
auf eigene Kosten im neu erstellten Kraft-
werksgebiude eine Turbine zu 200 PS samt

Getriebe
sionswelle montieren, welche die Energie
ins 80 m entfernte Maschinenhaus der Ze-
mentfabrik tbertrug. Gleichzeitig fithree
man auch die elektrische Beleuchtung in
den Produktionsstitten ein, was in den da-

und angekoppelter Transmis-

maligen Kundenprospekten  gebtihrend
vermerkt wurde. Es dauerte dann aller-

dings nur noch ein Jahrzehnt, bis das Un-
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ternehmen, zum Teil als Folge wirtschaftli-
cher Schwierigkeiten der einheimischen
Z.ementindustrie, an die 1n nichster Nihe
entstandene Konkurrenz tiberging.

Zu den in Aarau ansidssigen Gewerbebetrie-
ben gehorte schon seit lingerem die Ton-
rohrenfabrik Richner an der Bahnhof-
strabe. Um 1872 iibernahm der junge
Friedrich Rudolf Zurlinden als Nachfol-
ger des verstorbenen Inhabers die Leitung
dieses Betriebes, fur welchen er schon zu-
vor die Buchhaltung im Nebenamt ge-
fihrt hatte. Als Leiter der Firma Richner
erkannte Zurlinden schon frithzeitig die
Bedeutung des Zements, so dass er aus ei-
genem Antrieb der Tonwarenfabrik den
Handel mit Bindemitteln und anderen
Baumaterialien anfligte. Um 1880 begann
in Wildegg das Zementgeschift anzulau-
fen. Es handelte sich dabei aber lediglich
um ein Verkautsdepot, welches indessen
wegen Kiindigung des Lokals nach kurzer
Zeit wieder aufgegeben wurde.

Schon damals muss in Zurlinden der Ge-
danke an eine eigene Zementtabrik aufge-
keimt sein. Bereits wihrend der ersten Pe-
riode des Eisenbahnbaus in der Schweiz
(1854—1865) zeigte sich deutlich, dass die
Qualitit von «Roman Cement» und Kalk
den erhohten Anforderungen nicht ge-
wachsen war. Das Fehlen von leistungs-
fihigen Produktionsstitten tlir Portlandze-
ment in der Schweiz lieben daher die
Importe stark ansteigen. Derselbe Mangel
machte sich erneut beim Bau der Gott-

hardbahn (1875—1882) bemerkbar, fiir wel-
chen wiederum grolle Mengen von aus-
lindischem Zement eingefithrt werden
mussten.

Fiir Friedrich Rudolf Zurlinden war dies
der Ansporn, sich neben seiner Titigkeit als
Geschiftsfiihrer der Firma Richner ernst-
haft mit den Voraussetzungen fir die Er-
richtung einer Fabrik zur Herstellung von
Portlandzement zu befassen. In seinem 30.
Lebensjahr begann er mit der Planung e1-
ner Zementfabrik in Aarau, die sein Le-
benswerk werden sollte. Dabei war ithm
bewusst, dass be1 der Standortwahl eines
solchen Betriebs drei wichtige Faktoren zu
berticksichtigen waren: die Rohmaterial-
vorkommen, der Anschluss an das Eisen-
bahn- und Strallennetz fiir die Zufuhr von
Kohle sowie den Versand der Fertigpro-
dukte, und schlieBlich spielte auch die
Energieversorgung
Rolle, solange die elektrische Kraftiiber-

eine  vordringliche
tragung auf sich warten liel.

Nachdem das technische Konzept fiir die
Fabrik festgelegt war, ging es darum, die
notigen Grundstiicke fiir den Steinbruch
und das Werkareal samt der Konzession flir
ein Wasserkraftwerk sicherzustellen, sowie
um die Finanzierung des ganzen Vorha-
bens. 1881 erstand der Aarauer Baumeister
Dantel Schmutziger-Oberlin in Kiittigen
eine groBe Parzelle fir den Kalkstein-
abbau. Ein Jahr spiter erwarb derselbe
Kaufer von der Aarauer Ortsbilirgerge-
meinde 1m «Riichligr, weit unterhalb der
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Kettenbriicke am linken Aareuter, in der
Nihe des bereits bestehenden Schiitzen-
standes, cin ausgedehntes Stiick Schachen-
land samt der dazugehorenden Wasserkraft.
Diese Grundstiicke brachte er in die Kol-
lektivgesellschaft Zurlinden & Co. ein.
Der Griindungsvertrag vom 16. April 1882
fuhrte als Zweck der Gesellschaft die «Er-
stellung und [den] Betrieb einer Fabrik fiir
die Herstellung von Portland-Zement» an.
Die Hilfte des bendtigten Betriebskapitals
brachte Zurlinden selbst auf, wihrend je
ein Viertel die Herren Schmutziger-Ober-
lin und Ingenieur Carl Fischer von Ziirich

2 Zementfabrik und Kraftwerk der Zurlinden & Co.
in Aarau, Winter 1892

beisteuerten. Die Leitung des Unterneh-
mens ubernahm Friedrich Rudolf Zurlin-

den. Um sich ganz seiner neuen Aufgabe
widmen zu kénnen, zog er sich 1882 aus
der Firma Richner zurtick, deren Fiihrung
nun seinem Schwager Carl Richner anver-
traut wurde.

Die anfangs 1883 in Betrieb genommene
Zementfabrik der Firma Zurlinden & Co.
im Osten des damals noch ginzlich unver-
bauten Scheibenschachens
zur Produktion von Zement benotigten
Kalkstein und Mergel im betriebseigenen
Steinbruch «Ritzer» i Kitugen. Der ab-

gewann  den
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gesprengte oder mit Brecheisen abgeldoste
und zerkleinerte Fels musste von Hand in
Kippwagen verladen und aut Schienen
entlang der Aare zur Fabrik gefahren wer-
den. Das Rohmaterial kam anschliefend
in ein Mahlwerk, wo es zu grobem Mehl
aufbereitet wurde, welches man in vorerst
drei, einige Jahre spiter dann in fint
Schachtofen zu Klinker brannte. Eine wei-
Miihle verarbeitete dieses Zwi-
schenprodukt, zusammen mit einer Beiga-
be von Gips, zu Zement. Die bendtigte
Antriebsenergie stammte aus dem zum
Betrieb gehorenden Wasserwerk «Riich-
lign. Wie damals tblich, ertolgte die Kraft-
tbertragung auf die verschiedenen Koller-
mittels Jonval-
Turbine und Transmissionsriemen. In der
ersten Wasserrechtskonzession wurde der
Zurlinden & Co. eine Wassermenge von
knapp 5 mi/s bei einem Gefille von nur

tere

ginge mechanisch, d.h.

1,7 m zugestanden, was eine Leistung von
101,88 PS ergab. Der neue Betrieb nahm
denVerkauf von Portlandzement am 30. Ja-
nuar 1883 auf. Bereits im ersten Produkti-
onsjahr erreichte der Zementversand rund
21060 t.

Die meisten Arbeiten von Hand
ausgefiihrt

Typisch fiir die Zementfabriken jener Zeit
war der recht hohe Personalbestand, da die
meisten Arbeiten von Hand ausgefiihrt

werden mussten. Man ging davon aus, dass
im Steinbruch pro Mann und Tag durch-
schnittlich s t Rohmaterial geférdert wer-
den konnte. Das Laden der Ofen, das Bren-
nen und das Ausriumen des Klinkers
waren zeitlich streng getrennte Vorginge
und erforderten zusammen mit dem Be-
schichten der Miihlen viel Muskelkraft
und Schweil3. AuBerdem mussten die Ril-
len auf den Mahlseiten der schweren,
waagrecht iibereinander angeordneten
Champagnersteine der Kollerginge nach
kurzer Betriebsdauer
Hammer und Meissel nachgehauen wer-
den. Allerdings spielte der Personalaut-
wand damals eine cher untergeordnete
Rolle, denn bei einem Taglohn von weni-
ger als 3 Franken dauerte die tigliche Ar-
beitszeit 11 Stunden. Dagegen verbrauch-
ten die Otfenanlagen sehr viel Kohle, so
dass die Brennstoftkosten schwerer ins Ge-
wicht fielen. Dazu kam, dass die Kohle im
entfernt liegenden Giiterbahnhot  Gais
umstindlich aut Pferdegespanne umgela-
den und durch die schmalen Strallen der
Altstadt sowie tiber die Kettenbriicke in
den Scheibenschachen transportiert werden
musste. Aut demselben Weg verschickte

stets  wieder mit

man in entgegengesetzter Richtung auch
das Fertigprodukt, den Portlandzement.

Um die inlindische Produktion zu schiit-
zen, erhohte der Bundesrat 1im Jahr 1884
die Zollansitze auf hydraulischen Kalk und
Zement. In Wirklichkeit wurden jedoch
durch diese Maflnahme die Importe kei-
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neswegs gedrosselt, denn der Zementver-
brauch tiberstieg beir weitem die damals
noch beschrinkte Kapazitat der einheimi-
schen Fabriken. Als 1887—8¢ die Einfuhren
aus Frankreich und Deutschland zurtick-
gingen, trat in der Schweiz sogar ein sptir-
barer Mangel auf. Diese Umstinde bewo-
gen Friedrich Rudolf Zurlinden, einen
zweiten Betrieb zu errichten, diesmal in
Wildegg. Weil er aber von frither her wuss-
te, dass Julia Ethinger auf Schloss Wildegg
als Grundeigentiimerin jede Industrialisie-
rung ablehnte, liel} er den Landerwerb
durch emnen  Mittelsmann  vornehmen.
Dieser kautte 1888 in Auenstein und Velt-
heim Steinbruchland, in Rupperswil die
flir den Fabrikkanal zum geplanten Kratt-
werk notwendigen Grundstiicke sowie in
Wildegg ein sumpfiges Auengelinde am
rechten Aareufer als kiinttiges Fabrikareal.
Schon 1890 konnten die Produktion mit
den grundsitzlich gleichen Einrichtungen
wie in Aarau autgenommen und 1m ersten
vollen Betriebsjahr bereits 4550 t Zement
hergestellt und abgesetzt werden. Im Ge-
gensatz zu Aarau lag die neue Fabrik ver-
kehrstechnisch an einer dulierst glinstigen
Stelle: Der Bahnhof befand sich in nachster
Nihe.

Die im Jahr 1880 in Ziirich gegriindete
Eidgenossische Materialpriifanstalt (EMPA)
bemiihte sich von Anfang an gemeinsam
mit den schweizerischen Zement- und
Kalkfabrikanten intensiv um die Erfor-
schung hydraulischer Bindemittel und um

deren Qualititspriifungen. Als dann spiter
bekannt wurde, dass Beton mit Eisen zu ei-
nem statisch festen Geftige aushirtet, heb
Zurhnden in Zusammenarbeit mit dem
Polytechnikum Ziirich dic erste Eisenbe-
tonbriicke der Schweiz planen und aus-
flihren. Diese tiberspannte in einem ele-
ganten Bogen den Wildegger Fabrikkanal,
bestand 1m Herbst 1890 die oftfentlich
durchgetithrte Belastungsprobe g¢linzend
und erregte dadurch das Autsehen der ge-
samten Fachwelt. Als interessantes Detail
se1 erwihnt, dass diese Briick 1973 1m Rah-
men einer weiteren EMPA-Studie abge-
tragen wurde. Diese erbrachte den Nach-
weis der Dauerhaftigkeit des Baustofts
Stahlbeton. Der Bruch des Bauwerks er-
folgte erst beim 3,5-fachen Wert der hoch-
sten zu erwartenden Belastung,.

Die Griindung der beiden Unternehmen
in Aarau und in Wildegg durch Friedrich
Rudolt Zurlinden beruhte auf einer rich-
tigen Einschitzung der wirtschaftlichen
Entwicklung und den Besonderheiten der
Bindemittelindustrie. Der Absatz des 1n
beiden Werken hergestellten Portlandze-
ments war anfinglich voll gesichert. Aller-
dings wurden wiederholt hohe Investi-
tionen notig, um die Produktionsapparate
der Fabriken den neuesten Entwicklungen
im Maschinenbau anzupassen. Nachdem
man 1891 den bisher recht umstindlichen
Transportablauf fiir Kohle und Zement in
Aarau durch den Bau eines eigenen An-
schlussgleises mit Verladestation im «Tor-
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feld» und einer Seilbahn quer iiber die
obere Telli und die Aare zur Fabrik elegant
gelost hatte, wurden in den Jahren 1893—96
die Schachtéfen durch rationeller ar-
beitende Ringofenanlagen ersetzt. Da-
durch verminderte sich der Kohlever-
brauch spiirbar, und gleichzeitig stieg die
Kapazitit jeder Fabrik auf 20000 t Port-
landzement pro Jahr, die nun jedoch infol-
ge eines zeitweiligen Uberangebots meist
nicht voll ausgeschopft werden konnte. In
Wildegg blieben die alten Schachtéfen zur
Produktion von hydraulischem Kalk wei-
terhin erhalten. In der Folge modernisier-
te man auch die Mahlsysteme, denn die al-
ten Kollerginge mit den Champagner-
steinen konnten pro Stunde hochstens
eine Tonne Material zerkleinern. An ihre
Stelle traten Rohr- und Kugelmiihlen. Da-
mit war eine Mahlstruktur eingefiihre,
welche noch heute, allerdings technisch
wesentlich verfeinert, angewendet wird.

Stetiger Aufschwung

Trotz gelegentlichen Riickschligen erleb-
te die Schweizer Wirtschaft im letzten
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts durch die
zunehmende Industrialisierung einen ste-
tigen Aufschwung. Es entsprach daher der
allgemeinen Entwicklung, dass auf Neu-
jahr 1897 die beiden Zementwerke in Aar-
au und Wildegg in eine Aktiengesellschaft
Jura-Cement-Fabriken (JCF) unter der

bewihrten Fiihrung von Friedrich Rudolf
Zurlinden zusammengefasst wurden. Die-
ser Zusammenschluss leitete eine weitere
Wachstumsperiode des Gesamtunterneh-
mens ein.

Bereits ein Jahr spater legte Zurlinden den
Grundstein zur sozialen Entwicklung der
Firma, indem er in den beiden Werken fa-
brikeigene Krankenkassen schuf mit ge-
ringen Beitrigen der Arbeitnehmer und
gelegentlichen Zuschiissen aus den Ge-
schiftsergebnissen. Gleichzeitig griindete
er durch eine erste Einlage den Arbeitsun-
terstiitzungsfonds der Jura-Cement-Fabri-
ken, der seitens der Unternehmung lau-
fend gespiesen wurde und den Zweck
hatte, allfillige Liicken der Kranken- und
Unfallversicherung zu iiberbriicken sowie
gelegentlich auftretende, durch ungliick-
liche Umstinde verursachte Hirten zu
mildern.

Weitere soziale Verbesserungen brachten
die in den Jahren 1931 und 1940 eingefithr-
ten Pensionskassen fliir Angestellte und fiir
Arbeiter.

Die stets wachsende Produtionsleistung
der einheimischen Betriebe bewirkte zu-
sammen mit den Billigimporten von Ze-
ment einen zunehmenden Preisdruck,
welcher einzelne Fabriken in arge Be-
dringnis brachte. Der in ihrer Existenz be-
drohten Industrie stellte sich das Problem,
einerseits durch Qualititsverbesserung der
eigenen Erzeugnisse, andererseits durch
hohere Zollbelastung die Importe zu dros-
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seln. Dem auf die Dauer untragbaren
Preiszerfall sollte durch kollektive Abspra-
chen Einhalt geboten werden. Daher bil-
dete sich 1895 unter der Fithrung von
Friedrich Rudolf Zurlinden das erste lose
Kartell der Portland-Zementfabriken, des-
sen Hauptaufgabe darin bestand, auf dem
Preissektor Ordnung zu schaften. Als der
Bindemittelverbrauch gegen Ende des
Jahrhunderts zurtickging, war das Schick-
sal dieser ersten Verbindung bereits besie-
gelt: sie brach 1900 auseinander. Danach
versuchte jedes Werk, durch massive Preis-
nachlisse moglichst groBe Marktanteile zu
ergattern und so eine gentigende Ausla-
stung seiner Anlagen zu erzwingen. Die
Aussichtslosigkeit und die Gefahren des
ziigellosen Preiskampfes wurden aber bald
einmal allen Beteiligten klar. Einem jihrli-
chen Konsum von rund 160000 t Port-
landzement stand eine geschitzte Kapazitit
der schweizerischen Fabrikationsbetriebe
von 260000 t gegentiber. Diese Marktlage
rief nach einer Kontingentierung durch
eine straffe Organisation. Daher griinde-
ten die schweizerischen Zementfabriken
schon 1im Jahr 19o1 eine gemeinsame Ver-
kaufsstelle unter dem Namen AG. Port-
land, welche zudem mit der Autgabe be-
traut wurde, die Erzeugung der Nachtrage
anzupassen. Sie hatte die Verkaufspreise
festzusetzen und musste notfalls Produk-
tionseinschrinkungen von 5o bis 60 % ver-
fligen. Doch bereits 1909 wurde auch die-
ser Zusammenschluss wieder aufgelost. Als

dann die Importe erneut stark anstiegen,
sackten die Zementpreise schlagartig bis
auf die Hilfte ab, zum Teil sogar bis unter
die Selbstkosten. Der Kampt um Lieteran-
teile entbrannte wiederum in voller Schar-
fe,so dass mehrere Fabriken schon bald vor
dem Ruin standen. Zwei davon konnten
nicht mehr mithalten und mussten ihren
Betrieb einstellen.

Im Januar 1903 tibernahmen die Jura-Ce-
ment-Fabriken von der Erbgemeinschaft
Fleiner deren Produktionsstitte an der Er-
linsbacherstraBe. Wihrend die Produktion
von Zement kurzfristig eingestellt und
die Fabrikgebaude stillgelegt wurden,
transferierte man die Herstellung von hy-
draulischem Kalk in das Aarauer Werk der
JCE Das freigewordene Areal oberhalb der
Kettenbriicke ging noch im selben Jahr an
die Gemeinde liber. Nachdem bereits zehn
Jahre zuvor unter Mithilfe von Friedrich
Rudolf Zurlinden der Ankauf des Gewer-
bekanals zustande kam, waren nun die
endgtiltigen Grundlagen fuir eine spitere,
grof3ztigigere Elektrizititspolitik der Stadt
Aarau geschaffen.

1906 zahlte Zurlinden seine beiden Mit-
aktionire aus und wurde somit zum Allein-
inhaber der Jura-Cement-Fabriken. Im sel-
ben Jahr trat sein einziger Sohn Ferdinand
als 22-jahriger in die Firma ein. Er stand
seinem Vater wihrend eines lebhaften tech-
nischen und geschiftlichen Aufschwungs
als Juniorchef tatkriftig zur Seite und iiber-
nahm spiter die Leitung des Betriebs.
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3 Dic erste Trockendrehofenantage der [CF in Aarau,
Ende 1906, Im Hintergrund der Drelofen, im Vorder-
erund die Trockentrommieln fiir das Rohmaterial

Ausbau des Kraftwerks «Riichlig»

Schon seit jeher war es oberstes Ziel der
Unternehmenspolitik, den grolien Ener-
giebedarf tiir die Zementherstellung mog-
lichst mit selbstproduzierter Kraft zu
decken. Das Kraftwerk «Riichligr hatte
nach seiner Erstellung 1883 bis zur Jahr-
hundertwende allerdings keine wesentli-
chen Anderungen ertahren, aulBer dass

durch eine Verbesserung des Kanaleinlaufs

die nutzbare Wassermenge aut rund 7 m*/s
gesteigert und damit die Leistung aut 155
PS erhoht werden konnte. Noch bevor
man eine erste Ausbauetappe in Angriff
nahm, kauften die JCF 1m Jahr 1902
von der Ortsblirgergemeinde Aarau die
Aareinsel (heute Zurlindeninsel genannt).
AnschlieBend begannen Ausbaggerungen
am Unter- und am Oberwasserkanal sowie
Erstellung und
Schleusen beim Kanaleinlaut. Das Kraft-
werk wurde 1906 durch zwei Francis-Tur-

die von Fangarmen

binen von zusammen 500 PS erweitert,
womit das Schluckvermogen bel einem
Gefille von rund 2 m auf 27 m?/s anstieg.
Die Kraftibertragung erfolgte auch wei-
terhin noch auf mechanischem Weg.

Zu jener Zeit entstanden nichst des Schiit-
zenhauses an der Stockmattstralie ein be-
triebseigenes Doppelwohnhaus und das
«Kosthaus» mit Speisesilen fiir die Beleg-
schatt. Bereits 1m  tolgenden Jahrzehnt
wurde dieses betrichtlich vergrofert, und
auBerdem kamen an der Aarestralle beim
Oberwasserkanal nochmals zwei Wohn-
hiuser fiir Werksangehérige dazu.

Als nichster Schritt in der Entwicklung
der Zementproduktion folgte die Monta-
ge der ersten Drehofenanlage, welche ge-
gentiber dem Schachtofen den Vorteil des
gleichmiBigen Brennens und der rationel-
len Herstellungsweise aufweist. Die Fa-
brik Aarau erhielt einen Smidth-Ofen von
30 m Linge und einer Tageskapazitit von
6s—70 t Klinker. Die Zusammensetzung
des vorhandenen Rohmaterials erlaubte
vorliufig noch das Trockenverfahren, wel-
ches zwar in der Anschattung etwas teurer
zu stehen kam, im Betrieb aber wesentlich
wirtschatthcher arbeitete als das Nassver-
tahren. Die Anlage konnte bereits im Juli
1906 den Betrieb aufnehmen, worauf der
Ringofen aufgelassen wurde. Da die Lei-
stung des Drehofens voll Giberzeugte, er-
hielt anschlieBend auch das Werk Wildegg
eine gleichwertige Anlage. Damit zihlten
die beiden Fabriken zu den modernsten
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4 Die zwei Nassdrehifen der Fabrik Aaran
nach dem Umbau 1912

der schweizerischen Zementindustrie. Die
Zunahme der Produktion forderte wie-
derholt Anpassungen zur Kapazititssteige-
rung der Transportseilbahn zwischen dem
Betrieb Aarau und der Verladeanlage «Tor-
feld». Auch die Anlieferung des Rohmate-
rials aus dem nahegelegenen Steinbruch
«Ritzer», bis anhin umstandlich durch
Rollwagen abgewickelt, wurde 1907 auft
den rationelleren Seilbahnbetrieb unge-
stellt.

Erweiterung der Anlagen

Kaum waren diese Umbauten abgeschlos-
sen, erforderte die starke Zunahme des Ze-
mentverbrauchs in den Jahren 1909—1911
erneut  die Erweiterung der Anlagen.
AubBerdem zeigte sich, dass mit der fort-
schreitenden Ausbeutung des Steinbruchs
die Homogenisierung des Materials, wel-
che flir die Qualitit des Zementes ent-
ist, zunchmend schwieriger
wurde, so dass sich das Ausschlimmen 1m
Nassverfahren aufdringte. Daher stattete
man das Werk Aarau mit zwel Smidth-
Nassdrehofen von so m Linge und emner

scheidend

Tagesleistung von je 140 t Klinker aus. Die
erste Anlage kam zusammen mit einer
eleichzeitig erbauten Schlammmiihle um
1911, die zweite cin Jahr spiter in Betrieb.
Die Zementfabrik Aarau hatte damit ein
betrichtliches Ausmall angenommen. Auf
dem linken wie auf dem rechten Kanalufer

verteilten sich verschiedene groBle Pro-
duktions- und Lagerhallen, tiberragt von
dret Hochkaminen. Daneben wirkte das
Biirogebiude recht bescheiden. Der in
Aarau demontierte Trockendrehofen wur-
de anschlieBend nach Wildegg verlegt zur
Erweiterung des dortigen Werks. Die Jah-
reskapazitit der JCF stieg dadurch aut
150000 t.

Nach miithsamen Verhandlungen erfolgte

auf den 1.Januar 1911 ein neuer Zusam-

menschluss der Zementindustrie, die Syn-
dikatsstelle E. G. Portland. Diese durfte
dank der rasch autkommenden Betonbau-
welse von einer vorlaufigen Zunahme des
jahrlichen Zementverbrauchs auf gesamt-
haft 500000 t ausgehen. Davon
crhielten die JCF vorliutig 18 % oder rund

etwa

9oooo t zugesprochen. Neugegrindete
Unternehmen bedrohten zu verschiede-
nen Malen die Existenz der E. G. Portland.
Eine erste Bewihrungsprobe hatte das

Syndikat bereit 1913 zu bestehen, als im
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Aargau gleich zwei neue Betriebe in Hol-
derbank sowie in Siggenthal die Herstel-
lung von Portland-Zement aufnahmen.
Durch kluge Geschiftspolitik versuchte
man jeweils, eine fir alle Beteiligten trag-
bare Losung zu finden. Daher blieb dieses
Kartell bis in die Gegenwart funktions-
fihig.

Bereits wihrend der ersten Ausbauetappe
des Kraftwerks «Riichligr befasste sich die
Geschiiftsleitung mit emner spiteren Verlin-
gerung und Vertietung des Unterwasserka-
nals. Nachdem in den Jahren 1910/11 die
alte Jonval-Turbine durch eine Francis-Tur-
bine mit einer Leistung von 775 PS ersetzt
worden war, konnte man 1im Werk Aarau
auf die Damptkraft verzichten. Im April
1912 erhielten die Jura-Cement-Fabriken
nach zihen Verhandlungen die endgiltige
Nutzungsbewilligung der Wasserkraft zwi-
schen Aarau und Biberstein. Weil die Aare
1m vergangenen Jahrhundert unterhalb der
Stadt einen mehrfach verzweigten Lauf
mit zahlreichen Schlingen angenommen
hatte, liel3 die Regierung kurz darauf eine
Korrektur ausflihren, welche den Fluss
mittels eines Durchstichs 1in ein neues Bett
zwang und verschiedene Arme zusam-
mentasste. Dies gestattete den JCE den
Weiterausbau  thres  Kraftwerks noch
wihrend des Ersten Weltkriegs in Angrift
zu nehmen. Der Unterwasserkanal wurde
in einen alten Flusslauf eingeleitet und so
verlingert, dass sich das Gefille auf tber
3 m erhohte. Dies wiederum erlaubte 1916

den Ersatz der erst zehn Jahre zuvor instal-
lierten Turbinen durch drei neue Francis-
Turbinen zu je 6oo PS, welche zwei
Gleichstromgeneratoren antrieben. Damit
begann sich allmihlich auch in den Betrie-
ben der JCF die elektrische Kraftiibertra-
gung durchzusetzen. Die genutzte Wasser-
menge betrug zu jenem Zeitpunkt rund
$8 mi/s.

Wihrend des Kriegs lief” die Produktion
der JCF nur stark gedrosselt weiter, weil
der Inlandkonsum von Zement weit zu-
rickfiel. Die steigenden Exporte in die
Krieg fihrenden Linder brachten aber ei-
nen gewissen Ausgleich. Im Jahr 1917 er-
reichte der Zementexport nahezu das Vo-
lumen des Inlandverbrauchs, wobei das
groBte Kontingent nach Frankreich gelie-
tert wurde. Die Absatzschwankungen be-
reiteten zusammen mit der Beschaffung
der notigen Kohle ab 1916 groBe Schwie-
rigkeiten. Noch lange nach dem Krieg
musste neben englischer auch amerika-
nische Kohle zum horrenden Preis von
Fr. 210.— pro t bezogen werden, was dem
6-tachen Vorkriegsbetrag entsprach. Da-
her stieg der Zementpreis, entsprechend
den Gestehungskosten, ebenfalls enorm an
und kletterte um 1920 auf den hochsten,
bis 1980 nie mehr erreichten Stand von
Fr.111.50 pro t.

In Aarau zeigte sich immer deutlicher, dass
sich der lohnende Abbau in den Stein-
briichen unauthaltsam seinem Ende zu-
neigte. AuBerdem machte sich das Fehlen
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eines direkten Gleisanschlusses 1mmer
nachteiliger bemerkbar. Man sah auch vor-
aus, dass die Seilbahn zum Guterbahnhof
in einigen Jahren der stindig wachsenden
Stadt wiirde weichen miussen. So stellte
man sich die Frage nach einer Zusammen-
legung der gesamten Produktion in der
Fabrik Wildegg, wo die Verhiltnisse fiir
eine grolizligige Losung um vieles glinsti-
ger lagen als in Aarau. Aullerdem ging die
Entwicklung im Drehofenbau zu immer
michtigeren Einheiten weiter. Die opti-
male Betriebsgrol3e lag bereits weit tiber

s Flugaufnahme der Zementfabrik Aarau
kurz vor deren Stilllegung 1929

o

der Kapazitit jedes der beiden Werke. Auch
der Kraftwerkstandort «Riichligr bedeute-
te dank der bereits gut entwickelten elek-
trischen Kraftiibertragung kein Hindernis
mehr fiir eine Vereinigung. Daher entstand
in den Jahren 1927-1929 in Wildegg eine
neuzeitliche Fabrik. An Stelle des bisheri-
gen Trockenverfahrens wihlte man auch
hier das Nassvertahren und installierte ei-
nen Smidth-Drehofen von 84 m Linge mit
einer garantierten Leistung von 270 t Klin-
ker pro Tag, was im Jahr rund 9oooo t er-
gab. Er galt damals als grofiter Drehofen
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unseres Landes. Gleichzeitig wurden mo-
derne Schlamm- und Klinkermiuhlen so-
wie Mischsilos tlir den Rohschlamm er-
richtet. Im Mirz 1929 nahm das moderne
Werk Wildegg seinen Betrieb auf, wihrend
aut denselben Zeitpunkt die Zementfabrik
Aarau stillgelegt wurde.

Streit um Wasserrechte

Nachdem Friedrich Rudolf Zurlinden be-
reits Ende 1916 das Gesuch fir einen
grollen Ausbau der Kraftzentrale in Aarau
eingereicht hatte, kam es noch zu jahrelan-
gen, harten Auseinandersetzungen iiber
die Wasserrechte der JCF, weil sich seit lin-
gerem zwel weitere Unternehmungen um
Konzessionen flir das Gefille der Aare von
Aarau bis Brugg interessierten. Wihrend
die AG Motor aus Baden (heute Motor
Columbus) eine einzige Stufe fiir die ge-
samte Strecke vorsah, wollten die Schwei-
zerischen Bundesbahnen die Wasserkrifte
von der Suhremiindung bis unterhalb
Wildeggs nutzbar machen. Beide Vorhaben
gefihrdeten somit das bestehende Kraft-
werke Wildege der JCF welche nun ihrer-
den Ausbau zwischen Aarau und
Brugg mit einer Trennung bei Wildegg
vorschlugen. Aber auch die beiden Kon-
kurrenten erweiterten ihre Projekte der-

selts

art, dass ste damit schhieBlich sogar das
«Riichligwerk» bedrohten.
Der langwierige Streit wurde schlie3lich

beendet durch den Antrag des Regie-
rungsrats an den Grollen Rat, eine grof3-
zligige Erweiterung des Werkes «Riichlig»
der Jura-Cement-Fabriken mit einer Aus-
niitzung von 260 m*/s zu bewilligen. Ein
letztes Hindernis bildeten dann noch die
Einsprachen der Gemeinde Aarau, die ih-
rerseits um die Erlaubnis fur ein rechtsuf-
riges Kraftwerk im «Riichligr nachsuchte,
was die Kantonsregierung jedoch als wi-
dersinnig ablehnte. Daher wurde die Kon-
zession durch GrofBratsbeschluss im Herbst
1926 endlich an die JCF erteilt, allerdings
verbunden mit verschiedenen Autlagen. So
durfte die gewonnene Energie mit Aus-
nahme zweier Servitute ausschlieBlich in
den firmeneigenen Anlagen in Aarau und
Wildegg verwendet werden. Die Ein-
schrankungen bestanden 1im Anspruch der
Schokoladenfabrik Frey in der Telli, deren
Wasserwerk durch den geplanten Ausbau
stillgelegt wurde, aut Ersatzenergie. Zu-
dem sicherte sich der Kanton seinen An-
teil, indem durch die JCF bis zum Ablauf
der Konzession 1m Jahr 2011 wihrend des
Winterhalbjahrs konstant 1200 kW an das
AEW abzutreten sind. Neben der Erstel-
lung eines FuBginger- und Radfahrerstegs
iber die Aare und den Oberwasserkanal
sowic Uber den Kiittiger Aabach wurde
eine Kostenbeteiligung von Fr. 100000 an
den Bau eines neuen Aarelibergangs im
Staugebiet des Kraftwerks ausgehandelt.
Der Vollausbau sollte allerdings sukzessive
ausgefiihre werden.




Bereits 1im Januar 1927 wurde mit der
Errichtung des Stauwehrs in der oberen
Telli sowie der erneuten Erweiterung der
Kanale begonnen. Im modernisierten und
vergréBerten Maschinenhaus wurden ne-
ben den drer bestechenden Francis-Turbi-
nen zwel Propellerturbinen von Escher-
Wyss mit direkt gekuppelten Generatoren
installiert, und die beiden bisherigen
Gleichstromdynamos wichen einer Wech-
selstrommaschine. Im Mirz 1929 waren
alle diese Arbeiten, einschlieBlich der
Montage einer Ubertragungsleitung nach
Wildegg, abgeschlossen. Das  Kraftwerk
war somit vorerst auf eine nutzbare Was-
sermenge von 150 m?/s ausgebaut und da-
durch in der Lage, den Eigenbedart der
neuen Zement- und Kalkfabrik Wildegg
vollstindig zu decken.

Nachdem Friedrich Rudolf Zurlinden die
Leitung der Jura-Cement-Fabriken an sei-
nen Sohn Ferdinand abgetreten hatte,
schenkte er 1927 seine Villa an der Aarau-
er BahnhofstraBe, gegentiber der Kasino-
stralle, dem Schweizerischen Turnverband
als stindigen Sitz. Als Dank und Anerken-
nung fur seine Verdienste um die Stadt er-
nannte ihn die Ortsbiirgergemeinde 1928
zum Ehrenblirger. Die letzten Jahre seines
Lebens verbrachte Zurlinden in Luzern,
wo er im April 1932 im Alter von liber 80
Jahren verstarb.

Fiir die gesamte Bindemittelindustrie wa-
ren die Kriegsjahre 1939745, vor allem 1n-
folge Brennstoffmangels, ausgesprochene

Krisenzeiten. Um so mehr Gewicht hatten
fir die JCF ihre eigenen Energiequellen.
Schon Ende 1941 befasste sich daher die
Generalversammlung mit dem Vollausbau
der Zentrale «Riichligr auf die Ausniitzung
der lingst bewilligten 260 mi/s. In der
Zwischenzeit waren grolle Teile der ehe-
maligen Fabrikationsgebiude, vor allem
diejenigen auf der Insel, abgebrochen wor-
den. So prisentierte sich der neue Plan
gegenliber dem Konzessionsprojekt von
1926, das einen zweiten Kanal mit separa-
temm Maschinenhaus vorsah, bedeutend
einfacher. Die Verbreiterung der bestehen-
den Kanile und des Kraftwerksgebiudes
sollten zum gewlinschten Erfolg tiihren.
Dieser Ausbau musste jedoch vorerst infol-
ge Materialmangels zurtickgestellt werden.
Auch die zu jener Zeit intensiv vorange-
triebenen Versuche fir das elektrische
Brennen von Zement blieben im Anfangs-
stadium stecken, da sich das Verfahren
durch den sehr hohen Energiebedart als
unwirtschaftlich erwies.

Im April 1945 wurde die den JCF gehoren-
de Wasserkrattanlage Wildegg zugunsten
des durch NOK und SBB gemeinsam er-
bauten Kraftwerks Rupperswil-Auenstein
stillgelegt. Als Entschadigung lieterten die
beiden Partner bis zum Ablauf der Konzes-
sion Ersatzenergie an die Jura-Cement-Fa-
briken.

Entgegen aller pessimistischer Prognosen,
welche nach Kriegsende eine neue Krise
der JCF-Verwal-

\-'Ol'llUSS‘clgtt‘ll. vertrat
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6 Gedenkstein mir Bronzerelief in der Parkanlage
auf der Zurlindeninsel

tungsrat die richtige Auffasung, dass 1m
Bausektor ein grofer Nachholbedarf ein-
treten wiirde. Obwohl zur damaligen Zeit
die vorhandene Kapazitit nur zu gut ei-
nem Drittel ausgelastet war, beschloss man,
in Wildegg einen weiteren, technisch ver-
besserten Drehotfen zu installieren. Dieser
kam 1947 in Betrieb und steigerte die Lei-
stung der Fabrik auf 240000 t pro Jahr. Da-
durch stieg aber auch der Bedarf an elek-
trischer Energie so an, dass sich die sofor-

tige Erweiterung des Kraftwerks «Riichlig»
aufdringte. Weil sich der Raumbedarf fiir
die geplanten zwei Turbinen jedoch gréBer
als urspriinglich projektiert erwies, konnte
in den Jahren 1950/51 nur eine zusitzliche
Bell-Kaplan-Turbine samt Drehstromge-
nerator montiert werden, womit der Was-
serdurchfluss auf 190 m?*/s anstieg.

Zuvor schon hatten die JCF ihren Beitrag
im Interesse des Strallenverkehrs geleistet,
indem die 1926 festgelegte Summe an den
Bau der neuen Aarebriicke, welche die alte
Kettenbriicke ersetzte, bezahlt wurde.
AnschlieBend ging man an den Ausbau des
linksufrigen Kanalwegs in Richtung Bi-
berstein sowie an die Erstellung der inVor-
spannbeton ausgefiihrten Stege tber die
Aare und den Oberwasserkanal. Diese bei-
den eleganten Bauwerke gingen im Som-
mer 1952 an die Stadt Aarau tiber, welche
die westliche Spitze der Zurlindeninsel zu
einem ansprechenden Park umgestaltete
und dem Griinder der JCE Friedrich Ru-
dolf Zurlinden, einen schlichten Gedenk-
stein setzte.

Letzte Ausbauphase

Schon 1n den spiten tiinfziger Jahren fihr-
te die damalige Hochkonjunktur im Bau-
gewerbe abermals zu einer Ausdehnung
der Zement- und Kalkproduktion. Da-
durch musste die letzte Ausbauetappe des
firmeneigenen Kraftwerks ziigig realisiert
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werden. Als erster Schritt wurde der Un-
terwasserkanal nochmals verbreitert und
die Kanalsohle tieter gelegt, um das nutz-
bare Getille zu erhohen. Entsprechend der
weit fortgeschrittenen Technik entschloss
man sich zum Ersatz der drei dltesten Tur-
binen aus den Jahren 1911/16. An ihrer
Stelle kamen drer Rohrturbinen, System
Escher-Wyss, zum Einbau, welche mit ei-
nem hoheren Wirkungsgrad arbeiteten
als die vertikalachsigen Kaplan-Turbinen.
Dazu konnten in baulicher Hinsicht be-
trichtliche Einsparungen erzielt werden
durch eine geringere Fundation sowie den
Wegfall des Maschinenhauses tiber dem
neuen Teil des Werks. Weil die drei moder-
nen Turbinen auch in der Breite weniger
Platz beanspruchten, war am linken Kanal-
ufer nur eine geringfligige Zurtickverset-
zung des Einlautbeckens vor der Zentrale
erforderlich. Dies bedingte jedoch den Ab-
bruch des aus den Anfangszeiten stammen-
den Burogebiudes. Die um Frihling 1961
begonnenen Arbeiten, welche zusitzlich
einen teilweisen Umbau des bestehenden
Maschinenhauses dlteren
Maschinen sowie die Einrichtung eines
zeitgemiBen Kommandoraums und neu-
er Schaltanlagen umfassten, wurden im
Herbst 1963 zum Abschluss gebracht. Das
Kraftwerk «Riichligr galt damit als eine der

tiber den drei

ersten grolieren Anlagen der Schweiz, wel-
che mit Rohrturbinen ausgertstet war.
Entsprechend der héheren Schluckfihig-
keit der neuen Maschinen setzte der Re-

gierungsrat in einer Zusatzkonzession die
nutzbare Wassermenge auf 346 m?3/s fest.
Die insgesamt sechs Generatoren sind in
der Lage, bel einigermalen guter Wasser-
flihrung der Aare jihrlich rund 60 Millio-
nen kWh elektrischer Energie zu produ-
zieren.

Das Kraftwerk ist heute weitgehend auto-
matisiert, was betrichtliche Personalein-
sparungen zulisst.

Parallel zur Umgestaltung des Kraftwerks
kamen noch weitere Bauarbeiten im ehe-
maligen Fabrikareal zur Ausfithrung. Als
erstes sprengte man den letzten noch ver-
bliebenen Hochkamin. Dann folgte die
Erstellung einer neuen Werkbriicke iiber
den Oberwasserkanal als
neuen Geschittssitz der Jura-Cement-Fa-
briken, der in ein modernes Gebiude auf
der Zurlindeninsel verlegt wurde.

Die noch bestehenden Hochbauten der
aufgegebenen Zementfabrik verblieben
weiterhin im Besitz der JCF und wurden
im Lauf der Zeit auf verschiedene Art ge-
nutzt. Das «Kosthaus» diente wihrend der
Kriegsjahre als Truppenunterkunft fiir Re-
krutenschulen der Kaserne Aarau und 1st
heute als Wohnhaus hergerichtet. In einem
Teil der chemaligen Fabrikations- und
Lagerhallen befanden sich verschiedene
Werkstitten flir den Unterhalt des Kraft-
werks «Riichligr. Nachdem gegen Ende
der achtziger Jahre aut der Insel ein neuer
Werkstattkomplex errichtet wurde, ist das
cinstige  Fabrikgelande, wo friher gele-

Zufahrt zum
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gentlich auch Ubungen des Zivilschutzes
stattfanden, als Einstell- und Lagerplatz an
eine GroBgirtnerei verpachtet.Verschwun-
den ist inzwischen auch das alte Doppel-
wohnhaus an der StockmattstraBe beim
Schiitzenstand. Zu erwihnen wire schliel3-
lich, dass sich die Wohngebiete der Stadt
Aarau nach dem Zweiten Weltkrieg lang-
sam tiber den 6stlichen Teil des Scheiben-
schachens bis an die Grenzen des JCF-
Areals auszudehnen begannen. Wo zuvor
nur Wiesen und Girten anzutreffen waren,
entstand beliebtes, aufgelockertes
Wohnquartier mit Ein- und Mchrtami-
lienhdusern, mit Kindergarten und Schul-
anlage sowie einem Kirchgemeindehaus.

Interessant ist auch die Rekultivierung des
einstigen Steinbruchs «Ritzer», der eine
tiefe und weitliufige Grube hinterlassen
hatte. Diese wurde nach 1955 wihrend
mehr als zwanzig Jahren als Kehrichtdepo-
nie durch die Gemeinden Aarau und Kiit-

tigen genutzt und dadurch aufgefillt. Die
beim Girungsprozess entstandenen Faul-
gase sollen sich gelegentlich entziindet und
als blaue Flaimmchen, aut die ganze Fliche
verteilt, gebrannt haben. Nach der Setzung
des eingebrachten Abfalls folgte die Pla-
nierung des Gelindes sowie die Bereitstel-
lung eines geptlegten FuBballplatzes fiir
die Gemeinde Kiittigen. Nur noch die
senkrecht abfallenden Kalkfelsen am nord-
lichen Rand des Feldes erinnern den Ein-

ein

gewethten an den fritheren Verwendungs-
zweck.

Quellen

Kundenprospekt der Zementfabrik Fleiner,
Aarau.

Diverse Autoren, Gedenkschriften der Jura-
Cement-Fabriken AG Aarau:

75 Jahre JCF 1882—1957.

100 Jahre JCF 1882—1982.

Aarauer Neujahrsblitter 1964: Hugo Marturt,
Das Krattwerk Richlig der JCF Aarau.

Karl Roth, Rombach, T 1996, betasste sich 1n
seiner Freizeit mit lokalhistorischen Themen.
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	Als in Aarau noch Zement gebrannt wurde... : und was davon übrig geblieben ist

